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Wie vor hunöerk Jahren ein Denunziant in Sie Tinte geriet.

s liegen zwei alte Briefe vor mir, beide vom nämlichen
Verfasser, der eine im Januar vor hundert Jahren, der

andere fünf Vierteljahre später geschrieben. Sie zeichnen ein

deutliches Bildchen aus jener gärenden, stürmischen Zeit, aber

nicht gerade ein ansprechendes: Ein Lnndchirurg, offenbar in
ziemlich engen Schuhen steckend, sucht sich durch eine Denunzia-
lion von Männern, die einer Aenderung des Bestehenden zu-
gethan sind und dafür arbeiten, etwas aufzuhelfen. Vielleicht
ist auch Brotneid dabei: denn sie sind seine Berufsgenossen.
Wie sich nun der Umschwung der Dinge vollzieht, muß sich der

Angeber ersichtlich zum Freiheitsmann umgewandelt haben und

trompetend ins Lager der Sieger übergegangen sein, die ihn
denn auch zum Agenten ernennen. Aber da will es' sein Un-
stern, daß jener angeberische Brief — er behauptet, der einzige,
den er schrieb — au maßgebender Stelle zum Vorschein kommt.
Und nun ist es fast possierlich zu sehen, wie sich der Verstrickte
herauszuwinden sucht.

Schade, daß Gottfried Keller diese Briefe nicht kannte, als
er seine „Zweierlei Freiheitskämpfer" schuf: denn dieser An-
gcbcr ist eine Figur für einen Dichter, und es hält nicht schwer,

sich die Züge hinzuzudenken, die sein Bild vervollständigen.
Schreibung und Interpunktion der beiden Briefe sind hier

genau wiedergegeben.

(Adresse.)
Dem Hochwohlgebohrnen Hochgeachteten, Hochweisen
Herren Herren Zunftmeister und Ober-Vogt Jrrminger

in Zürich.
Hochwohlgebohrner, Hochgeachteter, Hochweiser

Herr Zunftmeister
Ich Balancierte schon villmahl, wann ich von Freyheits

Lächzeru strafbnhrc reden hörte, ob ich es anzeigen solle oder

nicht; und ich gestehe das mich die furcht schon villmahl darvon
abgehalten, entweder mein Brod zu verliehren oder die Friedens-
feinde gegen mich zu erbittern, und das noch Villmehr deßwegen,

weil ich lveiß, daß unsere Beamtete vorzüglicheres Wohlwolleu
geuiescu, aber daselbe mißbrauchen, und gleichsam das Honig
in Gift verwandeln. Wenn ich nicht aus Erfahrung auf dero

Hohe Gunst rechnen dürfte, so würde ich mich nicht erdreisten

zu sagen, daß dise Art Leüte ville rechtschaffene Männer zu-
rückhalten Ihrer Pflicht ein genüge zu leisten, aus Furcht ver-
rahteu zu werden.

Wann Hochdieselben die Güete haben möchten, sich in die

Lage eines Mannes hineinzudenken, der sein Brod mit seinem

Beruf gewinnen soll, so habe ich die getroste Hoffnung, Hoch-

dieselben werden mir nicht übel deüten, das ich so frepmüthig
meine Gedanken herseze. Ich erkühne mich Hochdieselben zu
bitten meinen Namen zu verschweigen. Dann meine Anzeige
ist nichts desto weniger wahr, im Gegentheil ich habe die Ehre
Sie zu versichern, daß die Revolucionairs in Steffen (Stäsa) dis-
mahl am Chirurgus Pfenninger und Chirurgus Bodmer zwei
Curriers haben, Bodmer kommt bey Tag verlarvt und Pfen-
ninger bey Nacht. Vergangenen Freitag Nachts hate eine

Compagnie discr Leüte bey Leutenant Baumann im Mies eine
Mahlzeit woh Ihre zwey Curriers gegenwärtig waren, und
vcrwichenen Sontag hat Landtrichter Büeler von Ueriken auf
3 Tag vereisen müseu, wohin, oder was seine Verrichtungen
waren, kann ich nicht anzeigen.

Aber das lveiß ich gewiß das wann dieselben es dahin
bringen können, Unglük ins Land zu bringen, Sie es nicht ver-
säumen, weil dieselben schon jedem sagen wann man zu^ den

Waffen greifen müse, man sich nicht soümen solle zu den sran-
zosen hinüber zu gehen, wie vill dieselben zu künftigem Un-
glük beytragen können, das will ich dero Weisen Uebersicht
überlasen, das kann ich noch gewiß versicheren, das die begierde
nach Freyheit dismahl das Übergewicht hält. Wir haben einiche
Beamtete die dem Protheus gleichen. Ich wünschte nur das
Glük zu haben Hochdenselben Müntlich dise Art Menschen in
Ihrem Gewand darzustellen. Ich bitte Unterthänigst mir nicht
übel zu deüten, und Ehmpfehle mich ferner dero Huld. Ver-
bleibe in Unterthänigster Hochachtung, Meinem Hochwohlgebohr-
lien, Hochgeachteten Hochweisen Herren Zunftmeister und Amts
Obervogt dero unterthänigster Diener Jacob Zollinger

Schirmensee, d. 11 Jann: 1798. Chir.

II.
Frenheit. Gleichheit,

der Agent Zollinger zu Schirmensee
an den Bürger Regierungs-Staathalter Pfenninger

in Zürich.
bürger Staathalter!

Ich hörte von weitem das ein Brief bey Ihren Handen
lige welcher unter den Schriften Jrmingers gefunden, Es scheint

dise Schwarze Scel habe im Auge gehabt noch andere un-
schuldige und ohne absichtliche bosheit sich an die Seite zu stellen.

Schenken Sie mir so vill Freündschaft, diesen Bris nn-
befangen zu durchlesen: dann verdiene ich gewis nicht Ihre
Freüntschaft zu verlieren.

Gott sey Zeuge zwischen mir und meinen Handlunge»,
dis ist das einzige Schreiben und Handle» was ich den Aristo-
cratten zu liebe getahn und welches ich tausendmahl verwünscht
habe. Es mußte auf folgende Art zugehen. Es war ohnge-

fahr 3—4 Tage Ehe es laut wurde das die Gefangenen los
werden sollen, ohne etwas darvon gewises zu wisen und ohne
das ich es selbst glauben konnte; weil ich mit niemand in
Keiner nahen Verbindung ware. Unter dem Datum des Briefes
käme ich nach Feldbach in meiner Geschweyen Wittwen BüelerS
Haus, Sie klagte mir mit Trähnen was uns für eine Gefahr
bevorstehe welches ihr von Landschreiber Ulrich von Grünnin-
gen in ihrem Haus gesagt worden seye, mit dem Ansuchen ich

möchte doch auf Mittel denken diesem Unglük vorzubauen; ich

sagte ihr das ich nichts zu thun wise als dis, weil ich von Jr-
minger drohend aufgefordert worden, alles anzuzeigen was
wider stwie er es nannte:j die Ruhe und Ordnung entstehen
möchte, ihme bekannt zu machen; dann dise drohende Auffor-
derung, wurde mir bey meinem Verhören bey dem Memorial-
Handel so Pslichtmäsig vorgestelt, das ich Furcht bekam, und
lieber von allem nichts wisen wolte als zu haudleu; und doch

konte mich meine Frau Schwöster durch ihre Klage verleiten,
das ich dise wörtliche anzeige vor Landschreiber Ulrich nieder-
schrieb, und den Brief meiner Geschwey übergab, welchen Sie
an Haubtmann Meyer in Zürich sendete und diser an Jrmin-
ger. Ist dises mein Anzeigen, welches ich aus Gefallen gethan
Bosheit? und ist es Bosheit von meiner Geschwey? ich glaube
ohne zu erröthen Nein zu sagen.

Bürger Staathalter! Wann meine Denkuugs Art Ihnen
noch nicht genug am Tage ligt, so bleibt Rechschaffeuheit im
Dunklen, und der Boshafte kommt empohr: Ich bitte Sie: mir
es nicht als Schwärmerischen Stolz anzurechnen, wann ich be-

haubte, keiner nidrigen Handlungen fähig zu sein.
Verwunderen Sie sich nicht das Personen und Haus im

Bries enthalten; ich habe oben bemerkt, das die Anzeige wört-
lich vor Landschreiber war. Solte diser bey Ihren Handen
ligende Brief, welcher absichtlich von Jrrminger aufbehalten
worden, mir Nachtheil bringen, so geschihet mir gewis das
gröste Unrecht. Seyen Sie versichert das ich einer von denjcni-
gen bin der das meiste gethan hat, und Gottlob noch mit bey-

fahl der Aristocrate» stdann ich hatte ville von diesen zu be-

lehren:.
Ist es Ihnen noch zweifelhaft, das was ich zu meiner

Legitimation sage, so Spähen Sie mir nach ob ich nicht mit
Epfer und Freüde zu handle» angefangen, sobald ich gesehen,

das man nicht vergebens arbeitte. Wann seit disem verwünsch-
ten Brief oder auch vorher etwas zum Vorschein kommen kann,
das meine Rechtschaffenheit verdunklen kann, so hafte ich mit
leben und allem was ich liebes habe, darfür. Würdigen Sie
disen Brief nicht mehr zu lesen, noch lesen zu lasen, weil diser

nur Bosheit der alten Ungnädigen Herren zeigt; hingegen sezen

Sie kein Mistrauen in mich und verkennen Sie nicht, das ich

bis dahin als Ehrlicher Mann gearbeitet habe. Ich ahndete

vergangenen Donstag als ich bey Ihnen war, etwas unange-
uehmes aus Ihren Gesichtszügen; aber ich konnte nicht träumen,
das diser Brief aufbehalten worden wäre. Sehen Sie wohl,
das es nicht mein eigener Trib ware, sondern das es nur auf
Forcht und Klage meiner Geschwey geschahe; auch werden Sie
sehen aus disem meinem Schreiben, das ich denselben nicht ver-
sent habe, sondern meine Geschwey an Frau Haubtmann
Meyerin als ihre Verwante in Zürich, und von da an Jrminger.
Wann dis mein Schreiben U das zwar mit misgestimrem Ge-
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